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Allen starken Frauen und allen Männern, die stark genug sind, starke Frauen auszuhalten. 
Und besonders für Palmer und Dörte.



»Wenn man den Piraten die Wahl ließe, so würden auch sie keine geringere als die Todesstrafe festsetzen, denn es ist ja gerade die Furcht vor ihr, welche einige memmenhaften Schurken zur Ehrlichkeit anhält; viele von denen, die jetzt die Witwen und Waisen betrügen und ihre armen Nachbarn bedrängen, die kein Geld haben, sich Gerechtigkeit zu schaffen, würden ansonsten zur See auf Raub ausgehen, und der Ozean wäre wie das Land mit Schurken bevölkert (…).« 
   
Mary Read



I

Santiago de la Vega / Spanish Town, Jamaika 1720

  

  


1

»Euer Mahl, Majestät«, sagt Finch und wirft mir einen Kanten Brot vor die Füße, und den Napf mit dem brackigen Wasser stellt er daneben. Seine Aussprache undeutlich, feucht. Sein Maul ein abgestorbener Mangrovensumpf, eine weiche Masse mit fauligen Stümpfen. »Königin der Karibik!« Er spuckt die Wörter aus, spuckt sie mir ins Gesicht. Und er lacht. Lacht aus seinen rasselnden Lungen heraus, und sein Lachen ist derart, dass man nicht den geringsten Zweifel daran haben kann, dass er mich gern tot sähe. Diese verworfene Kreatur würde mir den gesamten Leib besudeln, wenn er sich nur traute. Aber er traut sich nicht. In seinen Augen flackert die Angst. Angst – dieses erbärmliche Flämmchen. Ich kenne die Angst. Wie oft hab ich es schon gesehen, dieses kurze Aufflackern, ehe einer die Augen für immer schließt. Und Angst, ja, Angst soll Finch haben. Mores werde ich diesen Schurken lehren und niemals, niemals, nie, wird er Hand an mich legen, so wahr ich Anne Bonny heiße!

In Ketten haben sie mich gelegt, und meine Kleidung ist so zerschlissen, dass sie alles sehen können, was sie ergötzt, aber brechen werden sie mich nicht. Ich mache einen Satz auf Finch zu und erwische den Napf, erwische Finch. Der springt zurück. Das Flämmchen wird größer. Er bringt sich in Sicherheit, hinter das Gitter.

Erst dann wagt er zu fluchen. »Du verdammte Hexe, du Seeteufel von einem Weib! Das wird dir noch einmal leidtun!«

Ich spucke aus und lache. Er will mich fordern?

Angenommen.

Aber er wird den Kürzeren ziehen, so wahr mir Gott helfe.

»Lach du nur. Das Lachen wird dir schon noch vergehen!«, knurrt Finch und murmelt noch irgendetwas Unverständliches vor sich hin, während er mich mit hasserfüllten Augen anstarrt.

Und da ist noch etwas. Da, in Sicherheit, hinter seinem Gitter, da in seinem Seepockengesicht ist der Sudelblick. Da traut er sich wieder. Doch für heute hat er genug und deshalb schlurft er weiter. Der Schein seiner Laterne flackert die Wände entlang, wird schwächer, seine Schritte entfernen sich, das Geräusch verliert sich im Stöhnen und Brüllen und Heulen der Gefangenen, verliert sich in der Finsternis und dem Geräusch von tropfendem Wasser an den Kerkerwänden. Plitsch. Plitsch. Plitsch. Unerbittlich wie die Sonne bei einer Flaute auf hoher See.

Und bei dem Gedanken an die Sonne spüre ich meinen Durst, und fast bereue ich es, den Napf umgestoßen zu haben. Wer weiß, was sie mit mir vorhaben. Wenn sie mich verdursten ließen – kein Hahn würde mehr nach mir krähen. Eine Frau ist nichts. Eine Frau in Männerkleidern ist weniger als nichts. Eine Frau in Männerkleidern steckt in einer tödlichen Hülle, wenn der Schwindel entlarvt wird. Und er wurde entlarvt.

Zwölf Tage noch, dann werde ich es schriftlich haben in all seiner Tödlichkeit. Eine Frau in Männerkleidern verrät alles, sie narrt die Gesellschaft und klagt die Schöpfung an. Aber nur in Männerkleidern kann eine Frau sie selbst sein und nur als Pirat frei. Der einzige Bund, den es sich lohnt einzugehen, ist der mit der Freiheit. Ein lustiges Leben und – wenn es sein muss – eben nur ein kurzes.

Nach diesem Motto habe ich immer gelebt. Und wie es auch endet, bereuen werde ich es nicht.

Ich bin noch jung. Dennoch habe ich alles gesehen. Und nun bin ich in der Vorhölle gelandet, diesem feuchten und düsteren Kerker in Spanish Town auf Jamaika, zusammen mit Mary und Jack und dem Rest meiner Mannschaft. Auf hundert Yard die gesamte Verworfenheit der Neuen Welt und all ihre Not. Ich teile mein Ende mit Mördern, Vergewaltigern, Irren, Siechen und Dieben. Mit Ratten, Läusen, Wanzen und Flöhen. Der Tod schleicht durch unsere Reihen, und den einen küsst er mit Fleckfieber, den anderen mit Cholera oder Tuberkulose. Ihm ist egal, wen er berührt. Frauen. Männer. Kinder. Und jeder hier erzeugt Geräusche. Einige der Kinder schniefen, andere plärren. Keiner kann es ihnen verdenken. Einen Fisch haben sie gestohlen, eine Mango, eine Handvoll Süßkartoffeln oder eine Maniokwurzel und nun sind sie eingesperrt in diesem stinkenden Käfig in Reichweite der Vergewaltiger und Mörder. Und Letztere haben nichts zu verlieren. Im Vorraum des Rechts gibt es kein Recht. Es regiert das Gesetz des Stärkeren.

Die Lungenkranken röcheln und die Fleckfiebernden sprechen in wirrem Delirium. Einzig die Irren lachen gackernd ohne Grund und Verstand. Oder vielleicht haben sie einen Grund, aber den kennen nur sie, die Hofnarren unserer allerehrenwerten Gesellschaft.

Nur wenn Finch mit seiner Laterne die verschimmelten Brotkanten durch das Gitter wirft, wird es für ein paar Minuten schmerzhaft hell, und ehe sich unsere Augen daran gewöhnt haben, fallen wir zurück in unsere Schattenwelt, bevölkert von erbärmlichen Scheusalen und erbarmungswürdigen Kreaturen. Ausgelegt ist unsere Finsternis mit Stroh. Bett und Kloake in einem. Blut, Schweiß, Jauche und alles, was ein Mensch an Flüssigkeiten absondern kann, tränkt im ewigen Dämmerlicht Minute um Minute den Boden. Der Gestank ist überwältigend. Verglichen damit ist ein Piratenschiff ein Ort des Wohlgeruchs.

Wer die Zustände hier überlebt, den erwartet seine Gerichtsverhandlung, die ihm den Galgen, Sklaverei oder die Freiheit beschert. Ich zähle zwanzig Jahre und war Piratin. Deshalb kann ich auf Milde nicht hoffen. Ich werde baumeln wie alle, aber so wahr mir Gott helfe, ich bereue nichts.

Und selbst wenn ich jetzt in Ketten gelegt bin, in den Jahren davor war ich die freieste Frau der Welt. Jedoch – ich bin noch nicht bereit zu sterben. Ich habe eine Ahnung von Libertalia bekommen, aber die Ahnung ist mir nicht genug. Zwölf Tage noch, dann werde ich mein Urteil erfahren. Tod durch den Strang.

»Anne! Königin der Karibik!«

Aus einer Ecke höre ich Jack schreien. Was gäbe er jetzt nicht alles für ein Pfeifchen Opium, aber er hat nichts mehr, was er den Wachen zum Handeln anbieten kann.

Und neben mir hockt Mary, meine noch immer geliebte Mary.

Alles, was einmal mein Leben war, droht hier sein Ende zu finden.

Dies wäre beinahe Grund genug, sich von seinem Verstand zu trennen und sich der Gruppe der Hofnarren anzuschließen. Doch um nicht verrückt zu werden, blicke ich zurück. Zum allerersten Mal in meinem Leben blicke ich zurück. Ein Figurenreigen flimmert hinter meinen geschlossenen Lidern. Mum und Dad und Charley. Jonathan und Jack und James. Mary, Hawkins, Beth und Meg. Und eine Ahnung von Libertalia und mein Unwille, jetzt schon zu sterben, selbst wenn die Hölle nicht schlimmer sein kann als dieser Kerker von Spanish Town.



II

Cork, Irland 1698–1699

  

  


1

Peg, deutlich sehe ich sie vor mir. Meine Mutter Peg – Margaret Mary Brennan. Peg, die Rotgelockte, die Schönheit, die Waise. Die siebzehnjährige Peg, wie sie den Haushalt ihres alleinstehenden Onkels in einem abgelegenen Cottage in der Nähe von Kinsale führte. Ihr Onkel, den ich immer nur Uncle Grandpa Jack nannte, weil ich niemals einen anderen Grandpa hatte und mir auch keinen besseren vorstellen konnte, und Uncle, weil er nicht mein Grandpa war.

Deutlich kann ich es sehen, wie sich die Hälse der Kerle nach Peg verbogen, wenn sie durch die Straßen lief. Und Peg, viel zu schüchtern, zu bescheiden, um das Begehren der Männer überhaupt zu bemerken, senkte sofort die Augen, wenn sie es doch einmal spürte. Konnte sie nicht deuten, die Blicke, wollte es auch nicht. Floh, weil sie fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben, und huschte, während ihre Finger den Korb mit den Waren vom Markt so fest umkrampften, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, schnell zurück nach Hause.

Erst wenn sie den festen Boden der Küche unter ihren Füßen fühlte, hörte die Welt auf zu schwanken, und während sie das Obst und das Gemüse in die richtigen Schüsseln und Tiegel sortierte, hob sich langsam auch ihr Kopf und ihr Atem ging wieder normal.

»Du bist nicht dumm und viel zu schön, um bei einem alten Mann und seinen Schafen zu verwelken. Es fällt mir nicht leicht, auf dich zu verzichten, aber mein alter Freund Liam, der seit Jahren Kutscher in Cork ist, hat berichtet, dass seine Herrschaft ein Dienstmädchen sucht«, hatte Uncle Grandpa Jack eines Tages zu Peg gesagt. »Und ich denke, dass du genau die Richtige dafür bist.«

Peg hatte geschluckt und sich gefürchtet vor der großen Stadt, und traurig war sie gewesen, dass Uncle Grandpa Jack sie wegschicken wollte, obwohl sie wusste, dass er es nur gut meinte mit ihr, und gleichzeitig war sie aufgeregt und glücklich. Die große Stadt, die schreckliche und fremde und schöne Stadt.

Und so kam es, dass Peg schon zwei Tage später in ihrem besten Kleid auf den Kutschbock eines Bauern kletterte und mit ihm über die holprige Straße nach Cork fuhr. Er, um seine Waren auf dem Markt feilzubieten, und sie, um mit schlottrigen Knien bei der feinen Herrschaft vorstellig zu werden.


2

Elizabeth Cormac, sonst meist mäkeliger Natur, war sofort hingerissen. Wie hasste sie diese vermaledeiten Iren. Ihre Verlogenheit. Ihren Widerspruchsgeist. Ihren Katholizismus. Vorne herum taten sie diensteifrig und eilfertig, und hinter dem Rücken ihrer Herrschaft schmiedeten sie Abend für Abend in ihren rußigen, verrauchten Kaschemmen und Pubs mordlüsterne Umsturzpläne, das englische Joch abzuwerfen und einen vorcromwellschen Zustand wiederherzustellen.

Dabei konnten diese stinkenden Iren sich wahrlich glücklich preisen, dass sie unter englische Verwaltung geraten waren, dass es die Plantations gab, dass das edle England Siedler wie sie, Elizabeth, in dieses unzivilisierte Land geschickt hatte. Und die Penal Laws waren doch nur richtig. Mit welchem Recht beklagten sich die Iren, dass sie enteignet worden waren? Wo doch die Engländer das Land so viel besser bewirtschafteten?

Aber wie auch immer – dieses einfache Mädchen vom Lande, Mary Brennan, sie wirkte so scheu und schien von einem solch aufrichtigen Wesen und reinlicher Natur zu sein, dass es kaum ins Gewicht fiel, dass sie nur eine Irin und noch dazu Katholikin war.

William Cormac warf einen flüchtigen Blick auf seine Taschenuhr. Elizabeth hatte darauf bestanden, dass er bei der Begutachtung der Dienstmädchenkandidatinnen anwesend war, doch letztlich war es ihm gleich, wen er einstellte. Eigentlich empfand er es auch nicht als seine Angelegenheit. Das Haus war nicht sein Metier, Hauptsache, Elizabeth, die hohe Ansprüche an das Personal hatte und oftmals schwierig im Umgang war, kam mit dem Dienstmädchen zurecht.

Ungeduldig wippte er auf und ab. Diese Sache stahl ihm nur seine kostbare Zeit. Er musste noch an den Hafen, um ein wachsames Auge auf die Geschäfte zu werfen, und außerdem bog sich sein Schreibtisch in der Kanzlei unter der Flut der Schreiben und Akten.

Elizabeth betrachtete die Anwärterin wohlwollend und für einen kurzen Moment waren die Züge ihres verhärmten Gesichts weicher geworden. Dann wandte sie sich ihrem Mann zu und sagte: »William, ich denke, Margaret Mary Brennan ist die Richtige für unseren Haushalt. Was denkst du?«

Erleichtert, dass diese leidige Angelegenheit so schnell von der Bühne zu gehen schien, antwortete er: »Ganz wie du meinst, Liebes. Du bist die Hausherrin.« Er nickte Peg freundlich zu und verschwand nach draußen, wo bereits seine Kutsche auf ihn wartete.

»Ich bin sicher, dass wir gut miteinander auskommen werden«, sagte Elizabeth, bevor sie Peg das winzige Dienstbotenzimmer unter dem Dach zeigte und sie in ihre Tätigkeit einwies.

Und Peg, Peg bekam für eine Weile kaum noch Luft vor lauter Glück und konnte gar nicht glauben, wie sich das Leben doch manchmal von einem Tag auf den anderen so schnell und so grundlegend ändern konnte.


3

Pegs Aufnahme in den Cormac’schen Haushalt war nun schon ein ganzes Jahr her, und ihr damaliges Glück war lange zu Alltag geronnen. Tagein, tagaus deckte sie ein, servierte der Herrschaft die Speisen und trug das Geschirr anschließend wieder ab.

›Kaum zu glauben. Sie tafeln wie die Könige. Dabei ist der feine Herr noch nicht einmal von adligem Geblüt‹, hatte sie anfangs gestaunt. Aber was wusste sie schon? Und inzwischen wunderte sie nichts mehr. Was es über die Cormacs zu wissen gab, hatte sie von der Köchin erfahren. Dass die Ehe aus Vernunftgründen geschlossen worden war, zum Beispiel – Madame stammte aus einem verarmten Adelsgeschlecht, der Herr aber aus wohlhabendem Hause. Kurz, ein perfektes Arrangement. Was Madame an Kontakten nicht mitbrachte, ließ sich durch ihre Herkunft und mit seinem Reichtum noch hinzuerwerben. Ein ehrgeiziges, aber kein glückliches Bündnis. Und weil der Herr sich nichts sehnlicher als Kinder wünschte, Madame aber keine bekam, weil sie es nicht konnte, war der Herr sehr traurig und vergrub sich in seine Arbeit.

Das zumindest hatte Liam, der Kutscher, behauptet. Peg fragte sich, woher er das alles wohl so genau wissen mochte. Aber was Peg anging, ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie das alles gar nicht erfahren hätte, denn diese Stelle bedeutete mehr Glück für sie, als sie es sich jemals von ihrem Schicksal erhofft hatte. Es ging sie ja auch nichts an, und wenn das Personal tratschte, hörte sie zwar aufmerksam zu, fügte jedoch selbst dem Klatsch nichts hinzu und das Gehörte verschloss sie tief in ihrem Inneren. Solange sie sich um all die schönen Dinge, die es hier gab, kümmern durfte, konnte sich ihre Herrschaft ihrer absoluten Loyalität sicher sein.

Aber egal, was von dem Gerede nun wahr war oder nicht, zumindest eines stimmte: Der Herr hielt sich nicht sehr oft auf seinem Anwesen auf …

Vielleicht wäre Peg älter geworden oder vielleicht wäre sie zumindest irgendwann glücklicher gestorben, wenn Elizabeth nicht eines Tages, von der Schwindsucht gezeichnet, zu ihrer Schwiegermutter, Tricia Cormac, aufs Land gefahren wäre, um sich dort pflegen zu lassen und die gute Landluft zu atmen, wie es ihr der Doktor dringlichst nahegelegt hatte.

Elizabeth, die ihren Haushalt bei Peg in besten Händen wusste, verabschiedete sich für die kommenden zwei Monate in die Sommerfrische nach Baltimore, während Peg ihrer Arbeit nachging. Zunächst war Peg etwas unbehaglich, denn Madame hatte, seitdem sich Peg bei den Cormacs verdingte, das Haus noch nie länger als für ein paar Stunden verlassen, und auf einmal kam sie sich beim Putzen des Silbers, beim Waschen und Plätten der Wäsche und beim Aufstecken der Kerzen und Einsortieren der Dinge vor, als wäre sie ein Eindringling, ein Parasit in einem fremden Leben. Dabei tat sie doch nur genau das, wofür sie bezahlt wurde und was die Herrin ihr aufgetragen hatte.

Doch nach ein paar Tagen hatte sie sich daran gewöhnt, dass nun sie es war, die Brenda, der Köchin, sagte, was sie dem Herrn kochen sollte. Den Kutscher durfte sie zum Markt schicken und selbst Angus, den Gärtner, konnte sie anweisen, gewisse Bäume zu beschneiden oder sich um bestimmte Beete zu kümmern, so sie dies für nötig erachten sollte.

Peg konnte nicht genau sagen, weshalb, aber Angus war ihr unangenehm, und wenn sie nicht sie gewesen wäre, dann hätte sie gewusst, dass es daran lag, dass der Gärtner ihr jedes Mal, wenn sie sich begegneten, viel zu lange hinterhersah. Auf jeden Fall mied sie ihn, und wenn es etwas für ihn zu tun gab, sagte sie es ihm selten selbst, sondern ließ es ihm durch Brenda oder Liam bestellen.

Und tatsächlich, nach ein paar Tagen begann es ihr Spaß zu machen, ohne die Argusaugen ihrer Herrin auf dem Anwesen zu schalten und zu walten, wie es ihr richtig erschien. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie dachte, dass das Anwesen seit Madames Abreise noch viel prächtiger wirkte als zuvor. Einmal passierte es ihr sogar, dass sie sich in einer Art Tagtraum verfing und sich ausmalte, wie es wohl wäre, tatsächlich die Herrin eines solchen Anwesens zu sein.

›Alberne Närrin!‹, schalt sie sich, ›Genau solche Hirngespinste sind es, in denen sich unsereins verstrickt, in denen wir, die wir in einem solchen Netz nichts zu suchen haben, dann zappeln, bis wir ausgelaugt, ausgesaugt und ausgelöscht werden, von einer größeren Macht.‹ Peg schauderte. Aber dann wischte sie sich resolut mit dem Handrücken eine Strähne aus der Stirn und bückte sich nach dem Putzeimer.

Auf einmal spürte sie ein Kribbeln, das die Wirbelsäule emporstieg, und drehte sich abrupt um. William Cormac höchstselbst stand im Türrahmen und starrte sie an.

Peg hatte ihn nicht kommen gehört und vor Schreck fiel ihr der Lappen aus der Hand, und sie merkte, wie ihr die Schamesröte vom Hals bis über beide Wangen kroch. Sie fühlte sich ertappt. Konnte er ahnen, welcher Anmaßung sie sich eben schuldig gemacht hatte? War es möglich, dass man es ihr ansah? Hatte sie vielleicht eine zu stolze Haltung an den Tag gelegt? Verlegen blickte sie in den Eimer.

Doch William Cormac war weit davon entfernt, ihre Gedanken zu lesen, zu sehr war er mit seinen eigenen beschäftigt, vor allem damit, diese zu vertreiben.

»Ach Margaret, bitte deck doch den Tisch ein und sag der Köchin, sie möge mir eine kalte Platte anrichten. Ich werde heute hier speisen.«

»Natürlich, Sir.« Peg knickste und machte sich, erleichtert, einen Auftrag zu haben, an die Arbeit. Ganz sicher war sie sich nicht, aber es schien ihr, als würde der Herr sich, seitdem sich Madame in die Sommerfrische verabschiedet hatte, viel häufiger auf dem Anwesen aufhalten. Und dies in plötzlich bester Laune.

Eine Stunde später erschien der Herr zu Tisch, der mit feinem Tuch bedeckt war und dessen Mitte ein Kandelaber zierte, dessen Kerzen Peg bereits angezündet hatte.

»Margaret …« Er sah sie an, öffnete den Mund noch einmal, schloss ihn jedoch sogleich wieder, nur um schließlich noch ein zweites Gedeck einzufordern.

»Ja, Sir.« Peg wurde nervös. Auf Besuch waren weder sie noch Brenda eingestellt. »Sir?«

Cormac wirkte angespannt und nestelte an seiner Taschenuhr herum. »Hmh-hmh?«, sagte er zerstreut.

»Erwartet Ihr noch Gäste, Sir?«

Cormac rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Schließlich sagte er: »Bring erst einmal das zweite Gedeck.«

Peg gehorchte. Als sie mit dem Tablett wiederkam, auf dem sie das gute Geschirr balancierte, war Cormac aufgestanden und nahm es ihr aus der Hand, um es auf der Kommode abzustellen.

»Sir …« Peg war verwirrt.

Cormac kam zurück. Er hatte die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Er war jetzt schon so nah, dass sie das kostbare Lavendelwasser, das sich mit dem Geruch seiner Haut aufs Angenehmste verband, riechen konnte.

Cormac ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog Peg auf seinen Schoß. Und Peg, diesmal errötete sie nicht, sie schämte sich nicht und dachte auch nicht im Mindesten darüber nach, ob sie vielleicht etwas falsch gemacht haben könnte. Nein, Peg war ganz hungriger Augenblick. Es war das erste Mal, dass sie diese Art Hunger in sich spürte. Manch einer mag sagen, Peg wäre töricht gewesen, sich so gehen zu lassen, als sich Cormacs Hand unter ihren Rock schob, und sie ihn gewähren ließ. Mehr noch, sie ließ ihn nicht nur gewähren, sondern umarmte ihn leidenschaftlich. Doch ein toleranterer Mensch würde sie vielleicht gar für mutig halten. Aber ich glaube, es war weder das eine noch das andere. Peg war, was sie in diesem Moment war: wahrhaftig.

Und William Cormac, er war entflammt. Auch wenn es ihm die Schweißperlen auf die Stirn trieb, wenn er sich überlegte, welche Konsequenzen diese Amour fou im ungünstigsten Fall würde haben können, so dachte er dennoch nicht im Mindesten, nicht auch nur einen Lidschlag lang darüber nach, sie zu beenden.

Seit diesem Abend schlich er nun Nacht für Nacht unter das Dach in das winzige Dienstbotenzimmer, wo Peg schon sehnsüchtig auf ihn wartete. Und welcher Palast konnte einen prächtiger empfangen als der Leib dieser Frau? William war dreißig, aber wenn Peg in seiner Nähe war, kam es ihm so vor, als schenkte sie ihm seine Jugend zurück. Mehr noch, er fühlte sich stärker und gesünder als jemals zuvor in seinem Leben.

Zugleich wurde ihm Nacht für Nacht deutlicher, welch einen verdorrten, puritanischen Stock er geehelicht hatte. Und die Vorstellung, dass er seine heimliche Liaison mit Peg eines Tages genau wegen der Existenz dieses Stockes würde beenden müssen, grämte ihn sehr. In diesen Momenten wallte in ihm so etwas wie Hass auf Elizabeth auf, die alles verdarb. Nur ärgerlicherweise war es nicht sie, die die Regeln verletzte, sondern er.
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The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org. 

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.
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